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Vortrag, gehalten auf der XXXV. Versammlung Deutscher Anthropologen 

zu Greifswald. 

Von 

GEORG BUSCHAN, 
Stettin. 

Broca, der eine größere Reihe von Schädeln miteinander verglichen 
hatte, von denen die einen aus einer mindestens bis an oder über das 
13. Jahrhundert zurückreichenden Pariser Grabstätte, die andere aus einem dem 
19. Jahrhundert angehörigen Kirchhofe stammten, veröffentlichte im Jahre 1872 
die überraschende Tatsache, daß im Laufe der Jahrhunderte der Schädel- 
inhalt der Pariser Bevölkerung sichtlich zugenommen habe. Die mittlere 
Kapazität war nämlich während der 6 Jahrhunderte um 35,55 ccm. ange- 
stiegen. Topinard, der nach dem Tode Brocas das noch restirende 
Schädel material in dem gleichen Sinne weiter verarbeitete, konnte dieses 
Krgebnis bestätigen: die Differenz der Mittelwerte betrug seinen Messungen 
zufolge 33 Cc. zugunsten der modernen Bevölkerung. Mit Recht legten 
beide Beobachter dieses Resultat dahin aus, daß die Größenzunahme des 
Schädclinnenraumes auf Rechnung der zunehmenden Intelligenz und Kultur 
zu setzen sei. 

Eine ähnliche vergleichende Untersuchung, die Prof. Emil Schmidt 
später an den Schädeln alter und moderner Ägypter anstellte, förderte das 
entgegengesetzte Ergebnis zutage, eine Abnahme des Schädclbinnenraumcs 
um 44,5 Cc. innerhalb der beiden letzten tausend Jahre. Für diese nicht 
minder bemerkenswerte Tatsache lag die gleiche Erklärung wie oben auf 
der Hand, nur vice versa: das Land des heiligen Nils, das einst in seiner 
Blütezeit an der Spitze der Zivilisation gestanden hatte, war später in 
geistigen und materiellen Verfall geraten; der geistige Rückgang seiner 
Bewohner fand in der Abnahme ihres Schädelbinnenraums seinen Ausdruck. 

So einleuchtend und berechtigt die Folgerungen auch erschienen, die 
Broca und Schmidt aus ihren Untersuchungsreihen zogen, so dürfen 
dieselben doch nach unserer heutigen Anschauung insofern nicht für ein 
wandfrei gelten, als beider Ergebnisse auf den sogenannten Mittelzahlcn 
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beruhen. Die anthropologische Forschung hat endlich mit der lang ge- 
übten Methode der Durchschnitts- oder Mittelzahlen gebrochen, denn das 
Mittel kann nie und nimmer mehr ein Kriterium für das wahre durch- 
schnittliche Verhalten einer Zahlenreihe abgeben. Ich bin gleichfalls der 
Frage näher getreten, ob die Kultur einen Einfluß auf den Schädelbinncn- 
raum und auf das Gehirn ausgeübt hat, habe dabei aber einen etwas 
anderen Weg eingeschlagen. Ich habe die Kapazitätszahlen in Gruppen 
von IOO zu IOO cem geordnet und sodann herausgerechnet, in welcher 
Häufigkeit sich die Werte einer gegebenen Zahlenserie auf diese verteilen. 

Bevor ich im einzelnen hierauf eingehe, muß ich noch eine andere 
Frage erledigen, nämlich die: „Besitzen wir in der Schädelkapazität ein 
Kriterium für höhere oder niedere geistige Fähigkeiten?" Diese Frage ist 
bereits des öfteren aufgeworfen worden und dürfte im positiven Sinne zu 
beantworten sein. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß im allgemeinen 
ein großes Hirngewicht und ein großes Hirnvolumen einem hohen Schädel- 
binnenraum entsprechen, wenngleich gelegentlich infolge pathologischer 
Störungen letzteres auch aus einer anderweitigen Ursache resultiren 
kann. Ein hohes Hirngewicht kann aber im allgemeinen als Anzeichen 
für eine höhere Fähigkeit gelten, wenngleich auch in dieser Hinsicht Aus- 
nahmen vorkommen, die pathologisch bedingt sind. Die folgenden Tat- 
sachen dürften meines Erachtens meine Behauptung beweisen. 

[. Geistig auf niedriger Stufe stehende Rassen besitzen ein kleineres 
I Iirngewicht als Kulturvölker. Da ich , wie schon hervorgehoben , von 
Durchschnittszahlen als Belege Abstand nehme, so vermag ich hierfür nur 
einen einzigen Beweis anzutreten: den Gewichtsunterschied zwischen den 
Gehirnen schwarzer Sklaven, welche Hunt im nordamerikanischen Sezes- 
sionskriege zu sammeln Gelegenheit hatte, und Gehirnen weißer Soldaten 
ebenfalls nordamerikanischer Herkunft. Bei den Negern fielen die meisten 
Hirngewichte, nämlich 37% auf die Werte 1276— 1417 g, bei den Weißen 
hingegen die meisten, nämlich 36%, also ebensoviel, auf die Werte 1418 
bis 1558 g. Für die Gruppe 1 134—1275 g stellten die Schwarzen ein 
Kontingent von 2"° 0 , die Weißen von nur 14%; andererseits für die 
Gruppe 1559— 1700 g die ersteren nur 3 °/ M , die letzteren aber 10%. 
Ein noch schwereres Gehirn fand sich allein bei den Weißen, und zwar 
in 2 1 / 2 °/o. Die hohen Hirngewichte trifft man somit an den Gehirnen der 
Weißen ungleich häufiger an, als an denen der Neger, und umgekehrt die 
niederen Gewichte bei jenen viel häufiger, als bei diesen. 

2. Die gleiche Erscheinung, die wir im Leben der Völker be- 
obachten, daß nämlich der Intelligentere ein höheres Hirngewicht besitzt, 
als der geistig niedriger Stehende, trifft auch für die verschiedenen Bildungs- 
klassen innerhalb unserer Kulturnation zu. Leute, welche einen Berul aus- 
üben, der au ihre Geisteskräfte höhere Anforderungen stellt, sind mit einem 
schwereren Gehirne im allgemeinen ausgestattet, als Leute, die zur Aus- 
übung ihres Berufes nur geringerer Intelligenz bedürfen. Prof. Matiegka 
in Frag hat in seiner Studie über das 1 Iirngewicht des Menschen auch 
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nach dieser Richtung hin Untersuchungen angestellt und bei der Ver- 
wertung seiner Zahlen auch dem Berufe der Träger der Gehirne, die er 
verarbeitete, Rechnung getragen. Von seinen 6 Berufsklassen, die er unter- 
scheidet, habe ich die drei ersten (Tagelöhner, Arbeiter, Dienstmänner, 
Hausmeister) aus Zweckmäßigkeitsgründen in eine einzige Klasse zusammen- 
gefaßt. Die II. Klasse würden dann die Gewerbetreibenden und Hand- 
werker ausmachen, die III. die Vertreter der mehr geistige Arbeit erfordern- 
den Berufsarten, wie Geschäftsleute, Schreiber, Lehrer, niedere Beamte usw., 
die IV. endlich die Studierten und höheren Beamten. Ich habe nun die 
von Matiegka mitgeteilten Zahlen wie oben auf die Gruppen IOOO -lioo, 
IIOI — I20O g und so fort in jeder dieser 4 Berufsklassen verteilt und so- 
dann ausgerechnet, in welchem Prozentsatz eine jede Berufsgattung in diesen 
Gruppen vertreten ist Dabei hat sich nun gezeigt, daß Klasse I in 26% 
der Fälle ein Gehirngewicht über 1400 g aufweist, Klasse II schon zu 
43%, Klasse III zu 48% und Klasse IV sogar zu 57 %. 

3. Innerhalb der Klasse der Gebildeten weisen geistig hervorragende 
Männer ein besonders hohes Hirngewicht im allgemeinen auf. Ich habe 
die Hirngewichte von 98 hervorragenden Männern (Dichtern, Naturforschern, 
Philosophen , Ärzten , Juristen , Staatsmännern , Militärs) zusammengestellt 
und sie, wie oben geschildert, auf die einzelnen Zahlengruppen verteilt. 
Diesen Werten habe ich zum Vergleich die Hirngewichte von 279 Männern 
im gleichen Alter (über 40) aus der hessischen Bevölkerung nach der 
M a r c h a n d sehen Statistik gegenübergestellt. Als Ausgangspunkt der Ver- 
gleichung nahm ich die Gewichtsgruppe 1400— 1450 g, da in diese so- 
wohl bei den Hessen wie bei den berühmten Männern die meisten Ge- 
wichtszahlen ( 17 ° 0 ) fallen. Da zeigt sich nun, daß die hervorragenden Männer 
für die über 1450 hinausgehenden Hirngewichtc relativ doppelt soviel Fälle 
stellen, als die hessische männliche Bevölkerung; denn bei ersteren sind 
54 w / 0 , bei letzteren nur 25% schwerer als 1450 g, ferner daß über 1700 g 
bei jenen noch 9° 0 , bei diesen nur noch 0,4"/,,, und über 1750 hier 
überhaupt keine, bei jenen aber noch 7 % anzutreffen sind, und schließlich 
daß unter 1200 g auf der anderen Seite bei den hervorragenden Männern 
ebenfalls keine Werte mehr, bei der hessischen Bevölkerung immer noch 
3 , /2°o vorkommen. WieSpitzka gezeigt hat, besitzen unter den geistig 
bedeutenden Männern die Vertreter der exakten Wissenschaften, nämlich 
die Mathematiker und Astronomen, das schwerste Gehirn. Alle 12, die 
hier in Betracht kommen, wiesen ein Hirngewicht auf, das über 1400 g 
betrug, mit einem Durchschnittsgewicht von 1532 g, wahrend bei den Ver- 
tretern der Wissenschaften insgesamt die Durchschnittsziffer sich auf nur 
1463 g belief. 

4. Wie wir innerhalb der weißen Rasse hochbegabte Leute mit einem 
Gehirn ausgestattet sehen, das weit über das Mittel der Bevölkerung hinaus- 
geht, so sehen wir auf der anderen auch wieder, daß Menschen, die einem 
Schwund ihrer intellektuellen Fähigkeiten verfallen sind, eine sichtliche Ab- 
nahme des Gehirngewichtes unter den Durchschnitt der Bevölkerung auf- 
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weisen. Ich habe hierbei im besonderen die von der Dementia paralytica, 
der Gehirnerweichung, Befallenen im Auge, jene Unglücklichen, deren Leiden 
sich durch progressive Abnahme der geistigen Fähigkeiten kennzeichnet 
Ich habe aus den schon erwähnten Marchandschen Tabellen alle Hirnge- 
wichte von männlichen Personen im Alter von 30— 60 Jahren (211 Personen) 
herausgesucht und sie nach der Körpergröße ( 160 — 169 und 170— 179 cm) 
gesondert. Diesen beiden Serien habe ich die von Ilberg aus der säch- 
sischen Irrenanstalt zu Sonnenstein mitgeteilten Hirngewichte paralytischer 
Personen gleichen Alters und gleicher Körpergröße gegenübergestellt. 

Diese Untersuchung erscheint mir aus dem Grunde einwandfrei, weil es 
sich in beiden Vergleichsreihen um ein nicht nur bezüglich des Alters und 
der Körpergröße, sondern auch bezüglich der Herkunft ziemlich gleichartiges 
Material handelt. Ich nahm hier 1400 Gr. als Ausgangspunkt meiner Be- 
trachtung, weil diese Größe ungefähr dem Durchschnittswerte der Bevölkerung 
entspricht Von den Geistiggesunden nun wiesen 53 ° 0 , bzw. 44% (je 
nach der Körpergröße) ein Gewicht über 1400 g auf, von den an Gehirn- 
erweichung erkrankten indessen nur 13 bzw. 5 "/„. Uber 1500 g gingen 
bei den ersteren noch 21 bzw. 17"/» hinaus, bei den letzteren nur 2 l ! 9 °j Q , 
und dieses nur bei der Gruppe mit höherer Statur. Hinter 1200 g end- 
lich bleiben von den Geistiggesunden nur 2,7 bzw. 2,1 ° 0 , von den Para- 
lytikern jedoch noch 24% zurück. 

Auf Grund der angeführten Argumente kann kein Zweifel darüber 
autkommen, daß Intelligenz und Hirngewicht einander parallel gehen. Ich 
will damit aber nicht gesagt haben, daß gelegentlich hiervon Ausnahmen 
vorkommen können. Solche bestätigen bekanntlich die Regel. 

Wir wissen wohl, das vereinzelt auch bei gewöhnlichen Sterblichen, 
selbst Geisteskranken und Idioten ein hohes Hirngewicht beobachtet worden 
ist. So berichten, um ein paar krasse Beispiele hier anzuführen, Lorey 
über ein Hirngewicht von 1840 g bei einem 6jährigen tuberkulösen 
Kinde, Virchow von 191 1 Gr. bei einem ebenso beschaffenen erst drei- 
jährigen Kinde, Nomis von 1945 g bei einem geistig anscheinend nor- 
malen Maurer, Obersteiner 2028 g bei einem moralisch verkommenen 
Israeliten, Sims von 2400 g bei einem Londoner Verkäufer, der Idiot 
war, und Wal sein — das ist wohl das schwerste Gehirn, das je beobachtet 
worden ist — von 2850 g bei einem epileptischen Idioten. In allen 
diesen Beobactungcn handelt es sich aber um pathologische Fälle, zumeist 
um Geisteskranke. Nun ist aber gar nicht gesagt, daß Geisteskrankheit 
stets nach jeder Richtung hin einen psychischen Defekt bedeutet. Denn 
es gibt bestimmte Formen von Geistesstörung, bei welchen die zur geistigen 
Tätigkeit erforderlichen Grundclemente sowie die Assoziationsbahnen wohl 
erhalten geblieben sind, ja sogar gesteigert sind und sich nur in falschen 
Bahnen abwickeln. Es ist eine den Psychiatern durchaus geläufige Tat- 
sache, daß Geistesstörung öfters auf bestimmten Gebieten ganz außer- 
ordentliche und ganz korrekte psychische Leistungen, wie auf dem Gebiete 
der Mathematik, der Algebra, der Musik und Dichtkunst aufweisen, welche 
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ein entsprechend hoch entwickeltes Organ voraussetzen. Da indessen die 
psychische Tätigkeit im übrigen gestört ist und keineswegs als ein tieferer Grad 
normaler Geistestätigkeit angesehen werden kann , wie M a t i c g k a dazu 
richtig bemerkt, so ist auch ein entsprechender, stufenartiger Vergleich des 
anatomischen Substrats und somit auch des Hirngewichtes unzulässig. Das 
hohe Hirngewicht mancher Geisteskranken kann also nicht als Gegenbeweis 
gegen die Behauptung eines gewissen Parallclismus zwischen Hirngewicht 
und Intelligenz geführt werden. Vielmehr können wir mit Zuversicht die 
Behauptung aufstellen: je schwerer ein menschliches Gehirn wiegt, für um 
so höher stehend in geistiger Hinsicht muß im allgemeinen sein Be- 
sitzer gelten. 

Wir gehen nun einen Schritt weiter und fragen uns: Geht die Gehirn- 
masse mit der Größe des Schädelbinnenraumes parallel ? Eine direkte Be- 
antwortung dieser Frage ist zurzeit noch nicht möglich, da uns leider 
diesbezügliche systematische Messungen und Wägungen fehlen. Es wäre 
daher eine dankbare Aufgabe der Anatomie festzustellen, ob einem großen 
Schädelbinnenraum unter normalen Verhältnissen ein größeres und schwereres 
Gehirn entspricht. Indessen brauchen wir das Ergebnis solcher Unter- 
suchungen nicht abwarten, wir können bereits jetzt auf indirektem Wege 
zu einer Beantwortung der von uns aufgeworfenen Frage gelangen. 

1. Was ich oben über das Hirngewicht von Naturvölkern und zivili- 
sirten Völkern sagte, trifft auch hier zu. Völker, welche auf niederer 
Kulturstufe stehen, besitzen einen ungleich kleineren Schädelbinnenraum, 
als die modernen Kulturvölker. Als Beispiele will ich auf der einen Seite zwei 
Völkerschaften auswählen, die wohl auf der niedrigsten Stufe der geistigen 
Entwicklung stehen geblieben sind, die Hottentotten-Buschmänner und die 
Australier, auf der anderen zwei kulturell besonders hochstehende Völker, 
die Deutschen und die Chinesen. Die Kleinheit des Schädelbinnenraums 
bei ersteren gegenüber dem bei letzteren springt deutlich in die Augen. 
Über 1300 cem Kapazität weisen unter den Schädeln von 49 Hottentotten- 
Buschmännern 16 % und von 95 Australiern 28°/ 0 , hingegen von 387 
Deutschen 75% und von 108 Chinesen sogar 92% auf; unter 1200 ccm. 
fällt die Kapazität bei 51, bzw. 45 °/ 0 der Schädel der schwarzen Rassen, 
bei nur 8% der weißen und bei nur 2" 0 der gelben Rasse aus. Die 
höheren Werte nehmen also von den Hottentotten zu den Australiern, 
und dann weiter zu den Deutschen und Chinesen hin zu; in umgekehrter 
Richtung, und zwar ebenfalls progressiv, die niederen Werte. Bemerkenswert 
ist hierbei, daß die Bewohner des Reichs der Mitte einen größeren Schädel- 
binnenraum besitzen als wir Deutsche. Diese auffallige Erscheinung wird 
uns indessen verständlich , wenn wir bedenken , daß die Chinesen ein 
Kulturvolk sind, das auf eine viel tausendjährige Kultur zurückblicken kann, 
die, wenn sie auch Stillstand erfahren, doch niemals einen Rückgang erlebt 
hat, und daß der einzelne Chinese auf einer höheren Stufe der Durch- 
schnittsbildung steht als der Deutsche. 

2. Entsprechend der Zunahme seines Hirnvolumens weist der Kultur- 
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mensch, je gebildeter er ist, einen um so größeren Schädelbinnenraum 
auch auf. Es beweisen dieses die Untersuchungen da Costa Ferreiras 
in Lissabon, der die Schädel von 357 modernen Portugiesen, deren Beruf 
ihm bekannt war, ausgemessen und das Material nach drei Berufsklassen 
eingeteilt hat: I. in Handwerker und Tagelöhner, IL in Kaufleutc und 
III. in Vertreter der Künste und Wissenschaften, sowie Eigentümer. Leider 
haftet dieser Statistik der Übelstand an , daß zu der letzten Gruppe nur 
vier Fälle verwertet werden konnten, was natürlich das Ergebnis beein- 
trächtigt. Der Mittelwert für die I. Gruppe betrug 1578, für die II. 1599 
und für die III. 1602 cem Kapazität Einen Binnenraum über 1600 cem 
hatten in der ersten Gruppe 2O 0 / o , in der zweiten 24 n / 0 und in der dritten 
allerdings nur 18%. Die letzte Zahl überrascht uns, denn wir müßten 
eigentlich eine höhere Ziffer, als für die zweite Gruppe erwarten. Es 
dürfte sich aber dieses auffällige Ergebnis dadurch erklären, daß einmal 
die Zahl der Beobachtungen in der dritten Gruppe eine recht ungenügende 
(4) ist, außerdem in diese Gruppe die Vertreter der artes liberales und 
Eigentümer zusammengeworfen worden sind und schließlich bei der Ver- 
wertung von Mittelzellen leicht Fehler unterlaufen können. 

An Schädeln , an welchen das Messen des Binnenraumes wegen des 
mangelhalt erhaltenen Materials nicht möglich ist, bietet uns der Horizontal- 
umfang einen Ersatz. Denn da nachgewiesen ist, daß der letztere ent- 
sprechend der Größe des ersteren zunimmt, besitzen wir in dem Horizontal- 
umfang ebenfalls ein zuverlässiges Anzeichen für die Größe des Schädel- 
binnenraums, mithin auch für die Größe der intellektuellen Fähigkeiten. 

3. Das Beispiel der Australier und der Deutschen bestätigt uns dieses. 
Gehen wir von den Werten 516 — 520 cem als Durchschnittslänge der 
Horizontalkurve aus, dann fällt an unseren Serien dieser Umfang größer 
als 520 cm unter den Australicrschädeln in l8°/ 0 , unter den deutschen 
Schädeln aber in 40% der Fälle, auf der anderen Seite kleiner als 516 cm 
unter jenen in 74 ° 0 , unter den letzteren in nur 48% der Fälle aus. 

Daß ein größerer Horizontalumfang des Kopfes ein Anzeichen für 
höhere geistige Begabung bedeutet, zeigen uns auch folgende Beobach- 
tungen. 

4. Fr. Galton und Venn haben an 2134 Studierenden der Universi- 
tät Cambridge die Kopfmaße während ihres Studiums genommen und 
die Noten, welche diese Zöglinge bei ihrer Schlußprüfung erlangten, mit 
dem mutmaßlichen Schädelinhalt (berechnet aus Länge, Breite und Höhe) 
verglichen. Sie fanden die interessante Tatsache, daß die 487 Studenten, 
welche bei dem Examen mit der Zensur I bestanden hatten, einen größeren 
Kopf besaßen, als die 913 Studierenden, welchen die Note II zuteil ge- 
worden war, und daß die 734 Durchgefallenen die kleinsten Köpfe 
hatten, obwohl hinsichtlich der Körpergroße und des Alters zwischen 
den drei Gruppen keine erheblichen Unterschiede bestanden, im Gegen- 
teil die Zugehörigen zur dritten Gruppe physisch noch am besten bestellt 
waren. 
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5. Vase hi de und Pelletier haben die gleichen Untersuchungen an 
Schülern der Primiirschule des Seine-Departements angestellt und ebenfalls 
Unterschiede der Kopfmaße zwischen intelligenten und nicht intelligenten 
Kindern zu Ungunsten der letzteren festgestellt, und dieses sowohl mit Be- 
rücksichtigung des Alters als auch der Körpergröße. Das halbe Produkt 
der drei hauptsachlichsten Kopfmaße, also des mutmaßlichen Schädel- 
Inhaltes betrug nämlich bei den 

intelligenten 8 jähr. Knaben 1607,7, 9j*ähr. 1635,5 u. 11 jähr. 1721,5, 
nicht intcllig. 1527,8, 1603,0, K*>3,2. 

Für die Mädchen fiel das Ergebnis ähnlich aus. 

6. Weiter verdanken wir M at i e gk a Untersuchungen in dem gleichen 
Sinne an 7 jährigen Schulknaben Prags. 

Es belicf sich der Kopfumfang bei den 

auf 44— 49cm 50 - 52 cm 53 58 cm 
sehr begabten Kindern in 11% 71 ° 0 18% 
unbegabten Kindern 19% 72% 9% 

7. W enngleich nicht streng in den Rahmen der wissenschaftlichen 
Forschung fallend, will ich dennoch hier noch eine zum mindesten auf- 
fallige Beobachtung P fitzners anführen, die gleichfalls dafür spricht, daß 
die oberen sozialen Schichten einen absolut und relativ größeren Kopf be- 
sitzen, als die niederen. Pfitzncr, nachdem er durch Stichproben fest- 
gestellt hatte, daß der Kopfumfang in der Regel 0,5 — 1 cm größer ist 
als die Hutweite, hielt während einer Reihe von Jahren in zahlreichen 
Hutläden Nachfrage, um die Assortirung der verschiedenen Qualitäten von 
Hüten festzustellen. Dabei fand er die interessante Tatsache, daß die 
billigen Hüte, die vorwiegend von Arbeitern, einfachen Leuten usw. ge- 
tragen werden, kleinere Hutnummern haben, also einem kleineren Kopf- 
umfang entsprechen, als die teueren, deren sich die wohlhabenderen im 
allgemeinen bedienen. Überraschend war dabei aber noch, daß unter den 
ersteren, den billigeren Kopfbedeckungen, die höheren Nummern über- 
haupt nicht vertreten waren, hingegen bei den letzteren, den teueren, 
wieder die niederen Nummern fehlten, beides aus Mangel an 
Nachfrage von seiten der Käufer. Die Nummern, die am häu- 
figsten vorhanden waren , standen bei den billigeren Hüten gegenüber 
den häufigsten bei den teueren Hüten zurück, eine Beobachtung, von der 
übrigens schon früher einmal Amnion Mitteilung von dem Besitzer einer 
Hutfabrik gemacht worden war. 



Bei einem Hutpreis von Mk. 
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Die Beispiele, die ich hier vorgeführt habe, berechtigen doch gewiß 
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zu der Annahme, daß zwischen Größe des Kopfumfanges bzw. Schädel- 
kapazität und geistiger Begabung gewisse Wechselbeziehungen bestehen 
müssen. Da wir nun auf der anderen Seite gezeigt haben, daß das Volumen 
des Gehirns gleichfalls mit der Entwicklung der geistigen Fähigkeiten 
parallel geht, so dürfen wir wohl, ohne voreilig zu erscheinen, die Gleichung 
wagen: Größerer Schädelbinnenraum bzw. größerer Horizontalumfang = 
größeres Hirnvolumen = entwickeltere Intelligenz. 

Diese Annahme als richtig vorausgesetzt, kommen wir zum Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtung zurück, zu der Frage, ob sich aus den Schädeln 
vergangener Zeiten eine Zunahme der Intelligenz herleiten läßt. Zur Be- 
antwortung dieser Frage habe ich einmal die Kapazitätszahlen neolithischer 
Schädel Frankreichs, soweit mir dieselben aus der einschlägigen Literatur 
zugänglich waren, zusammengetragen und diese Ziffern mit den von B ro ca 
gefundenen entsprechenden Werten von Schädeln des Mittelalters und der 
modernen Pariser Bevölkerung verglichen, sodann das gleiche Experiment 
an der Bevölkerung der Rheinlande angestellt Ich glaube hiermit der 
Forderung auf einer geographisch möglichst umgrenzten und gleichzeitig 
im großen und ganzen homogenen Bevölkerung meine Untersuchungen 
aufgebaut zu haben nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. Das Ergebnis 
stellt sich nun für die Bevölkerung Frankreichs folgendermaßen: Bei den 
1 88 neolithischen Schädeln fällt die höchste Anzahl (30%) auf die Gruppe 
1300— 1400 cem, bei den Parisern des 12. Jahrhunderts ( 37 °/„) auf die 
nächste Gruppe 1401 — 1500 cem und bei den modernen Parisern wird der 
höchste Prozentsatz (47 ° /0 ) noch weiter nach oben verschoben, nämlich in 
die Gruppe 1501 — 1600 cem. Unter 1200 cem Kapazität waren bei den 
Steinzeitschädcln 17 ° 0 , unter 1300 2i°/ H anzutreffen; hingegen war kein 
Schädel der beiden weiteren Abteilungen an einer so niedrigen Ziffer be- 
teiligt. Umgekehrt ging über 1700 cem kein neolithischer Schädel hinaus, 
über 1800 kein Schädel des 12. Jahrhunderts, wohl aber noch 5 °/ 0 der 
modernen Pariser Schädel. Diese Zahlen reden eine beredte Sprache. 

Nicht so klar liegen die Verhältnisse für die Bevölkerung des Rhein- 
landes. Als Grundlage für die neolithischen Schädel dieses Gebietes benutzte 
ich die noch nicht veröffentlichten Umfangszahlen, die Herr Dr. P. Bartels 
kürzlich an den im Wormser Paulus-Museum befindlichen 33 Schädeln ge- 
nommen und mir in liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt hat 
Weiter habe ich die Horizontalumfänge von 36 Schädeln aus den ersten 
Jahrhunderten n. Chr., von 390 Schädeln des 10. — 12. Jahrhunderts, von 
340 Schädeln des Mittelalters und schließlich von 429 Schädeln moderner 
Rheinländer verwertet. Die Schädelmasse habe ich zumeist aus den Ver- 
zeichnungen der Anthropologischen Sammlungen Deutschlands mir zu- 
sammengesucht 

Einen Horizontalumfang über 5 1 5 mm wiesen unter den Schädeln der 
jüngeren Steinzeit 45 %, aus der Zeit nach Christi Geburt 61 °/ 0 , des 10. bis 
13. Jahrhunderts 44%, des Mittelalters 54% und der Neuzeit 53% auf; 
für die Maße unter 515 lauten die entsprechenden Zahlen 53 38— 55, 
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8 — 45 und 47 %. Hiernach zu urteilen hätte der Schädelumfang von 
der Steinzeit bis zu Beginn unserer Zeitrechnung zugenommen, wäre dann 
weiter aber bis zum frühen Mittelalter zurückgegangen und erst von dann 
an wiederum angestiegen, allerdings mit einem erneuten geringen Rück- 
gang im 19. Jahrhundert. Für die auffallige Abnahme des Horizontal- 
umfanges im frühen Mittelalter vermag ich keine weitere Erklärung aufzu- 
finden, als die Vermischung mit mongolischen Elementen während der 
Völkerwanderungszeit, wenngleich ich mir darüber im Zweifel bin, ob die 
Wogen dieses für die europäische Völkerzusammensetzung so einschneidenden 
Ereignisses bis zum Unterrhein gereicht haben mögen. Mit der Invasion 
der Hunnen erlitt die europäische Kultur in den berührten Gebieten einen 
starken Niedergang, und dieser mag in einer Abnahme des Gehirnvolumens 
und somit in einem Kleinerwerden des Schädelumfanges seinen Ausdruck ge- 
funden haben. Im späteren Mittelalter waren es vielleicht die beständigen 
Kriege, die sich in jenen Gegenden abspielten und die besten der Be- 
völkerung ausgemerzt haben mögen. 

Daß Rückgang der Zivilisation eine Abnahme der Schädelkapazität in 
den darauffolgenden Generationen herbeiführt, lehrt das von Emil Schmidt 
gewählte Beispiel, das ich an der Hand eines umfangreicheren Materials 
nach meiner Methode nachgeprüft und bestätigt gefunden habe. Von 
226 altägyptischcn Schädeln besitzen 40%, also annähernd die Hälfte, 
eine Kapazität, die über 1400 cem liegt, unter 67 modernen Agyptcr- 
schädeln geht die Kapazität über diesen Wert nur in 28 0 0 , also noch nicht 
in , / 8 der Fälle, hinaus. Wie also schon Schmidt mittels Durchschnitts- 
zahlen zeigte, hat sich der Schädelbinnenraum der Bewohner Ägyptens, mit- 
hin auch ihr Gehirn, im Laufe der Jahrtausende verkleinert 

Genügen die von mir beigebrachten Tatsachen, um daraus die Folgerung 
zu ziehen, daß der menschliche Schädel mit zunehmender Kultur eine Ver- 
größerung erfahren hat? Ich glaube dieses gewiß. Die fortschreitende 
Kultur erzeugt eine Zunahme des Gehirns und diese hat wiederum eine 
Vergrößerung der Schädelkapsel zur Folge. Diese Vermutung findet zu 
dem ihre Bestätigung in dem Erhaltenbleibcn der mittleren Stirnnaht, dem 
sog. Metopismus. Wie Papillault wahrscheinlich gemacht hat, beruht 
diese Erscheinung einzig und allein auf dem von innen und hinten her 
sich bemerkbar machenden Druck, welchen die starke Entwicklung der 
Hirnhemisphäre, besonders der Stirnlappen ausübt; die sich unter normalen 
Verhältnissen im 1. — 2. Lebensjahre vollziehende Verknöcherung der Stirn- 
naht bleibt infolgedessen aus. Das Auftreten des Metopismus ist als ein 
Zeichen geistiger Superiorität zu deuten. 

Nachdem wir in unserer bisherigen Betrachtung gewisse Vorteile 
kennen gelernt haben, welche die fortschreitende Kultur dem Gehirne 
bringt, müssen wir auch die Schattenseiten kennen lernen, welche ihm 
daraus erwachsen. Ich habe hierbei die Zunahme der Geisteskrankheiten 
im Sinne. Ich will Sie nicht mit vielen Zahlen behelligen, sondern nur 
zwei Beispiele anführen: England und die Vereinigten Staaten. In dem 
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Dezennium 1859 1869 stieg in England das Verhältnis der Geisteskranken 
zu den Gesunden von 18 auf 24 : 10000 Einwohner, in dem darauffolgenden 
von 24 auf 27 : 10000, in dem weiteren von 27 auf 29. In den nächsten 
Jahren war eine weitere Zunahme der Geisteskranken zu verzeichnen: 
1897 stellte sich das Verhältnis auf 29,8, 189S auf 32,3, 1899 auf 33 und 
1900 auf 33,1 zu 10000. In ähnlicher Weise ist die Zahl der Geistes- 
kranken in den Vereinigten Staaten in die Höhe gegangen. Im Jahre 1891 
kamen auf 10000 Einwohner 30,5 Geisteskranke, 1898 33,7, 1899 34,4, 
1900 34,7 und 1900 34,8. 

Es unterliegt somit keinem Zweifel, daß die Zahl der Geisteskranken 
in den Kulturstaaten im stetigen Ansteigen begriffen ist. Ebensowenig 
aber kann darüber ein Zweifel herrschen, daß wir diese Zunahme der 
Psychosen in erster Linie mit den Kulturfortschritten in Verbindung zu 
bringen haben. Das menschliche Leben stellt in immer höherem Grade bisher 
nicht gekannte Ansprüche an unseren Geist und unseren Körper. Die un- 
geheuren Fortschritte, welche Industrie und Wissenschaften seit einigen 
Dezennien zu verzeichnen haben und deren Ende sich noch nicht absehen 
läßt, erfordern, daß der Mensch, um ihnen gewachsen zu sein, bereits in 
früher Jugend eine Masse von Wissen in sich anzuhäufen beginnt, dessen 
Aufnahme das noch im Wachstum begriffene Gehirn über alle Maßen an- 
strengen muß. Dazu kommt der Kampf ums Dasein im späteren Leben, 
der von Tag zu Tag sich schwieriger gestaltet. Nur derjenige läuft im 
allgemeinen seinem Nebenmenschen den Rang ab, der mit besseren geistigen 
Hilfskräften ausgestattet ins Leben tritt und rastlos bestrebt ist, unter An- 
Spornung aller Kräfte weiterzuarbeiten. Daß unter solchen Umständen ein 
Ruin des Nervensystems nicht ausbleiben kann, liegt auf der Hand. Neben 
den geistigen Anstrengungen tragen die beständig im Wachsen begriffene 
Genußsucht, der Alkoholismus, die Syphilis, der immer verfeinertere Ge- 
nüsse ausklügelnde Sinncskitzel, die gewagtesten finanziellen Spekulationen, 
die erschütternden Ereignisse, mit denen unsere Tagesblätter vollgespickt 
sind, sowie zahlreiche andere aufregende Momente weiter zum Bankerott 
unseres Nervensystems bei. — In den großen Städten wird der Kampf um 
die Existenz schwieriger, als auf dem Lande auszufechten sein. Daher 
sehen wir die Zahl der Geisteskranken dort schneller in die Höhe gehen, 
als hier. Der Irrenarzt White hat kürzlich an der Hand der geographi- 
schen Verteilung der Häufigkeit der Geisteskrankheiten in den Vereinigten 
Staaten gezeigt, in wie hohem Grade die Zivilisation ihre Zunahme be- 
günstigt. Die höchste Anzahl Geisteskranker stellen die Nordoststaaten 
New England und die Mittelstaaten (New Hampshire, Vermont, Massachus- 
setts, Connecticut und New York). Hier kommt eine geisteskranke Person 
auf 400 Einwohner. Von diesem Zentrum aus nimmt die Häufigkeit nach 
Westen, Süden und Südosten zu stetig ab, und zwar geht der Prozentsatz 
in den einzelnen Staaten mit der Dichte der Bevölkerung parallel. Je 
dichter diese sitzt, um so schwieriger ist für den einzelnen der Kampf um 
die Existenz, um so stärkerer Anspannung der Geisteskräfte bedarf es für 
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ihn, um im Konkurrenzkampfe nicht zu unterliegen. In den New England 
und mittleren Staaten ist die Bevölkerung am dichtesten gesät; sie nimmt 
in den angegebenen Richtungen progressiv ab. Daß nicht etwa topo- 
graphische, klimatische, meteorologische oder andere Momente die Höhe 
der Geisteskranken bestimmen, sondern einzig und allein der Grad der 
Zivilisation sie bedingt, hat derselbe Psychiater überzeugend nachgewiesen. 
Daher stellen auch die Zentren der Zivilisation, die großen Städte, einen 
stärkeren Prozentsatz an Geisteskranken als das übrige Land. 

In wie ungünstiger Weise die Kultur mit ihren Begleiterscheinungen 
das Gehirn beeinflußt, läßt sich besonders deutlich an den Naturvölkern 
beobachten. Von den Forschungsreisenden, welche von der Kultur noch 
unbeleckte Völkerschaften aufgesucht haben, wird übereinstimmend berichtet, 
daß Geisteskranke unter ihnen so gut wie gar nicht angetroffen werden; 
wenn solche Kranke etwa vorkommen, dann pflegen es Idioten zu sein, 
also Personen, die an psychischen Störungen leiden, welche auf Entwick- 
lungsstörungen wahrend des fötalen Lebens zurückzuführen sind. Er- 
worbene Geisteskrankheiten kommen unter den Naturvölkern nicht vor. 
Das Gehirn des Naturmenschen ist dem Kampfe ums Dasein gar nicht 
oder nur in geringem Grade ausgesetzt. Die Natur bietet ihm Nahrung in 
verschwenderischer Fülle dar, schlimmstenfalls ist er darauf angewiesen, sie 
sich zu suchen. Jagd und Fischfang sind die einzigen Beschäftigungen, 
welche eine stärkere Anspannung der Geisteskräfte verlangen. Anders ge- 
stalten sich die Verhältnisse, sobald die höhere Kultur an die Naturvölker 
herantritt. Ein schlagendes Beispiel hierfür bieten die Neger der Ver- 
einigten Staaten. Bis zu ihrer Befreiung von der Sklaverei lebten hier 
die Schwarzen in gleicher Sorglosigkeit, wie im Urzustände dahin: ohne 
geistige Aufregung, ohne Verantwortlichkeit und Sorgen, mit genügender 
Nahrung und den notwendigen Bedürfnissen ausgestattet, unter hygieni- 
schen Bedingungen. Mußte doch dem Sklavenhalter daran liegen, so 
kostbares Arbeitsmatcrial sich lange in gutem Zustande zu erhalten. 
Mit dem Augenblick der Sklavencmanzipation wurden die freigelassenen 
Schwarzen mit einem Male auf eigene Füße gestellt: der Kampf ums 
Dasein trat an sie heran, und überdies ein Kampf mit einer überlegenen 
Macht, den Weißen. 

Die Statistik zeigt von dem Zeitpunkt der Sklavenfreilassung an einen 
plötzlichen Anstieg der Geisteskrankheiten. 

Im Jahre 1850 kamen auf IOOOOOO Farbige 169 Geisteskranke 
„ 1860 „ „ „ 175 

1863 fand die Freilassung statt, und bereits drei Jahre später hatten die 
Leiter der Irrenanstalten die erschreckende Tatsache zu verzeichnen, daß 
der Prozentsatz für geisteskranke Neger auffällig rasch anstieg. Daher 
kamen bereits 

im Jahre 1870 auf IOOOOOO 367 geisteskranke Neger 
„ „ 1880 „ „ 912 „ „ 

» n 

I89O 986 
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Die stetige Zunahme der Psychosen unter den Schwarzen betraf in- 
dessen nur die freigelassenen; unter den Negersklaven blieb die Häufigkeit 
der Geisteskrankheiten noch ziemlich dieselbe, wie eine von Topinard 
mitgeteilte Statistik lehrt. 

Von 195000 seinerzeit in den Vereinigten Staaten lebenden Weißen 
waren 0,76 pro Mille geisteskrank, von 434000 freigelassenen Schwarzen 
0,71 pro Mille und von 3000000 noch vorhandenen Negersklaven nur 0,1 pro 
Mille. Das mit den Anforderungen des Lebens mehr rechnende Gehirn 
war bei den freigelassenen Sklaven Störungen in höherem Grade ausgesetzt 
gewesen, als das untätige Gehirn der in der Sklaverei noch verbliebenen 
Schwarzen. 

Besonders in denjenigen Staaten, wo das weiße Element das vor- 
herrschende ist und der Schwarze mit diesem in einen härteren Wett- 
bewerb zu treten hat, unterliegt er leichter, als in demjenigen Staaten, wo 
die Bevölkerung sich vorwiegend aus Negern zusammensetzt, und er nur 
mit seinesgleichen in Konkurrenzkampf zu treten braucht So kommt 
z. B. in dem Staate Georgia, wo die Schwarzen bei weitem das nume- 
rische Übergewicht haben, ein geisteskranker Schwarzer auf 1764 Köpfe, 
hingegen im Staate New York, wo das umgekehrte Verhältnis in der 
Zusammensetzung der Bevölkerung herrscht, ein solcher bereits auf 
362 Einwohner. 

Unter den Geisteskrankheiten gilt die Dementia paralytica, die Gehirn- 
erweichung, für die hauptsächlichste Erkrankung, welche uns die Zivilisation 
beschert hat Was die Verbreitung derselben unter den Schwarzen be- 
trifft, so war die progressive Paralyse unter den Negern Nordamerikas in 
den ersten Dezennien eine gänzlich unbekannte Erscheinung. AuchGren- 
less betont auf Grund seiner Beobachtungen in der Irrenanstalt zu Grahams- 
town, daß unter den von der Kultur noch wenig beeinflußten geistes- 
kranken KafYern und Hottentotten die Paralyse gleichsam unbekannt war. 
Tritt jedoch die Zivilisation heran, dann fällt der Schwarze auch diesem 
leiden zum Opfer. 

Nach Berkleys Untersuchungen erfolgt die Zunahme der Paralytiker 
unter den Schwarzen viel schneller als unter den Weißen. Seiner Zählung 
zufolge litten unter 74 aufgenommenen Farbigen 6,67 °/„, unter 280 aufge- 
nommenen Weißen nur 1,1 % an progressiver paralytischer Demenz. 

Ziehen wir aus unseren Betrachtungen das Ergebnis, so finden wir 
auf der einen Seite, daß die zunehmende Kultur das Hirnvolumen ver- 
mehrt und den Menschen durch Steigerung seiner geistigen Fähigkeiten 
auf eine höhere Intclligcnzstufe erhebt, auf der anderen Seite aber auch 
wieder, daß gleichsam als Äquivalent dafür die überhandnehmende Kultur 
das menschliche Gehirn leichter invalide und empfänglicher macht auf die 
auf dasselbe einstürmenden Reize mit Erkrankung zu reagiren. Wie es 
den Anschein hat, macht sich dieser Nachteil in höherem Grade bei 
Völkern bemerkbar, die plötzlich der Segnungen der Kultur teilhaftig 
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werden, ohne vorher die verschiedenen Stufen der Zivilisation langsam er- 
klommen zu haben. 

Einen praktischen Wert hat diese Erscheinung meines Erachtens für 
die Kolonisation. Es ist schon von anderer Seite mehrfach die Frage auf- 
geworfen worden, ob es für unsere schwarzen Landsleute wirklich vorteil- 
haft ist, sie mit den modernen Kulturgütern zu beschenken? Unter ge- 
wissen Gesichtspunkten dürften dieselben für sie ein Danaergeschenk be- 
deuten. Der Schwarze wird dadurch der Entartung in die Arme getrieben. 
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und moderne Schädel aus Pfünz bei Eichstätt; Seggel, Verhältnis von Schädel« 
und Gehirnentwicklung zum Längenwachstum des Körpers; V. Parteien i, Sugli 
individui a capclli rossi ; Gentz, Die Mischlinge in Deutsch-Südwestafrika; 
E. Bälz, Zur Psychologie der Japaner; \\ . Höh inert, Die Bevölkerung nach 
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Variationen. — Prof. L. Plate. Einige Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatz. - 
Dr. Rud. Michaelis, Geh. San.-Kat in Bad Kchburg. Die erbliche Beanlagung bei 
der menschlichen Tuberkulose. — Dr. Ferd. Hueppe, Prof. d. Hyg. in Prag. 
Die Entstehung der Infektionskrankheiten. — Dr. Ben. Friedlaender, Bemerkungen 
zum Artikel Küdins über die Homosexuellen. — Dr. med. E. Rüdin. Erwiderung. 
— Dr. A. Ploetz. Die Bedeutung des Alkohols für Leben und Entwicklung der 
Kasse. — Dr. Conr. Bornhak, Prof. f. Staatsrecht in Berlin. Der Einfluß der 
Kasse auf die Staatsbildung. — Dr. jur. E. Harmening. Die Entwicklung der 
Industrie zum Trust. — Kritische Besprechungen und Referate. 
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Chr. v. Ehrenfels, Prof. d. Philos. an d. Univ. Prag. Nochmals: Zur Frage des Selektions- 
wertes kleiner Variationen. — Dr. W. v. Hoffmann, pr. Arzt in Altendorf. Zur 
Frage des Selektionswertes kleiner Variationen. — Dr. E. Bailowitz, Prof. d. Anat. 
an d. t'niv. Greifswald. Über hypcrdaktyle Familien und die Vererbung der Viel- 
fingrigkeit. — Dr. F. Hueppe, Prof. der Hygiene a. d. Univ. Prag. Hygiene und 
Serumforschung. — Dr. F. Ratzel, Prof. d. Geogr. an d. Univ. Leipzig. Die geo- 
graphische Methode in der Frage nach der Urheimat der Indogennanen. — Dr. A. 
Nordenholz. Zur Theorie des Kapitals. 1. Das Kapital als Kostenfaktor. — Prof. 
Dr. Th. Achelis in Bremen. Ethik und Deszendenztheorie. — Dr. F. Dahl, Prof. 
d. Zool. an d. Univ. Berlin. Deszendenztheorie und Schule. — Prof. Dr. L. Plate. 
Professor Dahl und die Abstammungslehre in der Schule. 
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Curt Michaelis, Dr. J. Hamburger und Dr. A. Nordenholz über: Wundt, 



Naturwissenschaft und Psychologie; Ktt linder. Bedeutung dci Deszendenz 

für die Psychologie : S t öl zl c , Kollikers Stellung zur I Deszendenztheorie; Srhni 
l'bei den heutigen Stand det Deszendenztheorie: Krisis des Darwini 
Vortrage und Besprechungen von Kassowitz, Wctfstein, Hatschek, v. Khrenfels, 1 
Kahl, Iber die /.uehtende Wirkung, funktionell«,-! Kei/e; Rosa, Die pTOj 
Reduktion der Variabilität und ihre Beziehungen zum Aussterben und zui Ents 
der Arten; Ziegler, Der Begriff des Instinktes einst und jetzt; Forel 
Polymorphismus und Varietäten bei den Ameisen; Lustig, Ist die für (»ifte er- 
worbene Immunitat verctbbnr? Hegar, Kurrelation der Keimdrüsen und ( ieschlechts- 
bestimmung; Pittaid, LesSkoptzy; JMehn. I )ie akuten Infektionskrankheiten bei 
den Negern der agitatorischen Küsten Westafrikas; Kraonicr, Weltall und Mensch« 
heit; M e t s e h n i k o f f, -Studien über die Natur des Menschen; Runpin, Daiwi- 
nisinus und S< »/iahvissenschaft ; Bac hmann, Line Gebrechenstatistik für das Deutsche 
Reich; Breitling, Die sozialpolitische Bedeutung der Volkshygiene ; Wölff* 
Thüring, Philosophie der Gesellschaft. — Notizen; 1 >er !■ ortgang deutscher Aa* 
Siedlungen in WcstpreuiJcn und Posen. — Jüdische Auswanderung ausGali/icn. — Die 
Juden in den Vereinigten Staaten v. Amerika. — Rassenpolitik der australischen Arbeiter. 
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Dr. plul. M. Linden. Grafin v. fcnlluLi des Stoffwechsels der Schmetterlings- 
•puppc auf Flugelfärbung und Zeichnung des Falters. Hin Beitrag zur Physiologie 
der Vartretäten-Bildung. — Dr. Ferd, Hueppe, Prof. d. Hygiene an d. l'niv. Prag. 
Die Tuberkulose. — Dr. Eduard Hirt, Nervenarzt in München. Typen nervo, ver- 
anlagter Kinder und Aufgaben, Aussichten und Mittel ihrer i i Ziehung. — Dr. jur. 
Rieh. Thumwald. Stadt und Land Jim Lebensprozctf der Rasse, r. Ted. — Dr. 
M.Much, Regier.-Rat in Wien. Zur Präge der Indogermanen-Hcimnt. — Dr. Friedrich 
Ratzel, Prof. d. Geogr. an d. l'niv. Leipzig. Zur Frage der Indogennanen- Heimat 
— Dr. R. Stölzle, Prof. d. Philos. an d. l'niv. Wttrzburg. Erwiderung gegen Prof. 
Dr. H. K. Zicgler. — Dr. H. E. Ziegler. Prof. d. Zool. an d. l T nrv. Jena. N rtür- 
Wissenschaft liehe und dogmatische Philosophie. — Dr. med. WÜh. Schallmayer m 
.München. Zum Einbruch det Naturwissenschaft in das Gebiet der 1 ieisteswissensi haften 

Kritische Besprechungen und Referate um l'rof. Dr. L. Plate. Dr J. Meisen- 
heimer, Dr. E. Abderhalden. Dr. E. Rüdin. Dr. R. Weinberg, Curt Michaela, 
Dr. A. Ploetz, Dr. A. Nordenholz. Di. W. Ciaassen ulx-r: Plate. Bedeutung 
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und H. ucmoralis L.; Kmery, Zum Polymorphismus der Ameisen; Priese und 
Wagner. Die Hummeln als Zeugen natürlicher Formenbildung; -Hamburger, Att- 
eigenheil und Assimilation; Orschansky. Vererbung * in gesundem und krank- 
haftem Zustande und die Entstehung des Geschlecht.s beim Menschen; St rat», 
Rasseneinteilung der Menschheit; Much. Heimat dei Indogennanen; Spitzka, 
Hrain-weight of the Japanese; Spitzka, Brain-weignt of men notable in the pro- 
fession, arts and sciences; Bolk, Beziehungen /wischen Himvolum und Schädel 
kapa/itat; Kümmel, Die progressive Zahnkark-s in Schule und Heer; Ebstein. 
Vererbbare celluläre Stoffwechselkrankheiten ; R ose m a n n . Der Alkohol als Nahrungs- 
stoff; Kassowitz, Der Arzt und der Alkohol; Schafer, Aufgaben der Gesetz- 
gebung hinsichtlich der Trunksüchtigen ; Wa r d . Soziologie von Heute; F riech t C h 
Kartographische Aufgaben in der Wirtscrjafts ( leographie . v. P a 1 k e n e g g . Kußlaad aU 
Vormacht gegen das Mongolentum. — Notiz : Zum Wettbewerb der Rassen in Midafrika. 
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